
Afrikaüberrascht.DasLebenaufunserem
Nachbarkontinent verändert sich mehr,
als die meisten von uns oft wahrnehmen.
Modernes mobiles Internet breitet sich
aus und ist in einigen Gebieten besser als
mancherorts in Deutschland. Mit dem
HandyzubezahlenoderGeldzuüberwei-
sen, ist für vieleAfrikanerinnen undAfri-
kanerAlltag.Schnellstraßenwerdensolar-
betriebenbeleuchtet.Und auchdiemedi-
zinische Versorgung und andere soziale
Indikatorenhaben inden letzten Jahren in
vielen Ländern große Fortschritte ge-
macht.
Die afrikanische Start-up-Szene boomt

und zieht zunehmend internationale In-
vestorenan.DiesejungeninnovativenUn-
ternehmen akquirierten 2021 über 4,3
MilliardenDollar, so vielwie nochnie zu-
vor. Und ihr Erfolg wird sich angesichts
der jungen, innovativen und technikaffi-
nenBevölkerung fortsetzen.
Aber das trifft natürlich nicht überall in

Afrika in gleichem Maße zu. Weiterhin
gibtesLänderundRegionenmitmassiven
Entwicklungsrückständen, viele gehören
zu den ärmsten der Welt. Oft allerdings
täuschtder ersteBlickauch.Zwar lebtder
Sorghum-Bauer in einer Lehmhütte, aber
den Strom für sein Smartphone, mit dem
er den aktuellen Preis auf den umliegen-
denMärkten prüft, bezieht er über Solar-
panels.KeinehundertKilometerweiterar-
beiten seine erwachsenen Kinder viel-
leichtineinermodernenFabrik,inderme-
dizinische Infusionslösungen hergestellt
werden.
Auchpolitisch steht esumdenafrikani-

schen Kontinent besser als oft wahrge-
nommen. Während die Nachrichtenlage
geradeinDeutschlandvonBerichtenüber
putschende Militärs und dschihadisti-
schenTerrorinderSa-
hel-Region geprägt
ist, sieht die Realität
in vielen Ländern an-
ders aus. Immer öfter
gibtesfriedlicheWah-
len mit reibungslosen
Machtübergaben wie
jüngst in Kenia. In ei-
ner vielfältiger wer-
denden demokrati-
schen Landschaft ist
der Sieg etablierter
Parteien keine Selbstverständlichkeit
mehr, wie das Beispiel Angola zeigt. Die
jungenElitenverlangenvonihrenPolitike-
rinnen und Politikernmehr Effizienz und
Verantwortlichkeit. Sie sollen entweder
liefern oder abtreten.
Fluch und Segen ist die immer noch

stark wachsende Bevölkerung Afrikas.
Zwar ist die Tendenz rückläufig, doch
noch besteht fast die Hälfte der Bevölke-
rung aus Kindern und Jugendlichen. De-
renAusbildungverbessertsichallmählich
und sie suchen qualifizierte Arbeits-
plätze. Für eine sich abzeichnende Indus-
trialisierungswelle in Afrika ist das eine
wesentliche Voraussetzung. Hinzu
kommt, dass Afrika neben Rohstoffvor-
kommen alleVoraussetzungen hat, große
Mengen grüner Energie, insbesondere

aus Sonne,Wind undWasserkraft, zu er-
zeugen.
AufderSuchenachStandortenzurdrin-

gend gebotenen Diversifizierung wecken
die Möglichkeiten, die sich aus dieser
Kombinationergeben,zunehmenddasIn-
teressederPrivatwirtschaftinEuropa.Ins-
besondere energieintensive Unterneh-
men werden sich bewusst, dass mit Pro-
duktionsstätten inAfrikamöglicherweise
dasGebotderKlimaneutralität leichterzu
erreichen ist als anderswo.
Das kann die Industrialisierung voran-

treiben, Arbeitsplätze schaffen und den
Lebensstandard der lokalen Bevölkerung
erhöhen. Aber auch für den stetig wach-
sendenlokalenBedarfvorOrtzuproduzie-
ren, ergibt zunehmendSinnundwird von
afrikanischen Regierungen mehr und

mehr gefordert. In den kommenden Jah-
ren will der Kontinent zu einer großen
Freihandelszone werden. Mit erleichter-
tem innerafrikanischen Handel wird die
Attraktivität als Investitionsstandortwei-
ter zunehmen.
Schmerzhaft mussten wir in Deutsch-

land gerade lernen, wie wichtig es ist,
Energiequellen,RohstoffimporteundLie-
ferkettenzudiversifizieren.Auchwennin
der aktuellen Energiekrise Flüssigerdgas
indenunmittelbarenFokusgerückt ist, so
wird esmittelfristig unbedingt darum ge-
hen,aufklimaneutraleAlternativenumzu-
steigen.
„Die Produktion grünen Wasserstoffs

ist eines der großen Zukunftsthemen.
Eine Reihe afrikani-
scher Länder, insbe-
sondereanderAtlan-
tikküste, bieten hier-
für geradezu ideale
Voraussetzungen“,
sagt Stefan Liebing,
Vorsitzender des
Afrika-Vereins der
deutschen Wirt-
schaft. Hier gibt es
gleichzeitig Sonne
und Wind in großer

Menge fürdieElektrolyse.FüreinigeLän-
der wird die Produktion und der Export
von grünem Wasserstoff einen Entwick-
lungs-und Industrialisierungsschubbrin-
gen.
JamesMnyupe,Wirtschaftsberater des

namibischen Präsidenten, sieht das ähn-
lich: „Ich möchte alle afrikanischen Staa-
ten daran erinnern, dassWasserstoff kein
reines Molekülspiel ist. Wenn man sehr
große Anlagen für erneuerbare Energien
ingroßemMaßstabeinsetzt,erhältmanei-
nenEnergieschub.Man könnte einenTeil
davon auffangen und zur Selbstversor-
gung nutzen, aber möglicherweise auch
Strom in den Southern African Power
Pool einspeisen.“ Energieexperte Liebing
ergänzt: „FürdiedeutscheWirtschaft, die
in dieser Technologie Weltmarktführer

ist, liegt hier eine große Chance, auf dem
afrikanischen Kontinent stärker Fuß zu
fassen. Erste Projekte etwa in Namibia
undAngola sind in derPlanung.“
Auch in der Breite hat die deutsche

Wirtschaft auf dem Kontinent viel Spiel-
raum zur Diversifizierung in Richtung
Süden. Mit einer Bevölkerung von be-
reits 1,4 Milliarden Menschen ist der
Kontinent ein interessanter Absatz-
markt. Deutsche Produkte haben es oft
nicht leicht, sich gegen deutlich preis-
wertere Konkurrenz aus Fernost durch-
zusetzen. Aber in den Ballungszentren
wächst die Mittelschicht, die einerseits
über finanzielle Mittel für Konsum ver-
fügt und andererseits die Qualität und
den guten Ruf deutscher Produkte zu
schätzen weiß. „Hier geht sicher noch
deutlich mehr als die aktuell etwa zwei
Prozent Anteil, die Afrika am deut-
schen Außenhandel hat“, ist Christoph
Kannengießer überzeugt. Er ist Haupt-
geschäftsführer beim Afrika-Verein, in
dem der größte Teil, der in Afrika be-
reits aktiven Unternehmen organisiert
ist.
AuchbeiDirektinvestitionensinddeut-

scheUnternehmen inAfrika imVergleich
zu anderen Volkswirtschaften bisher nur
schwach vertreten. Kenner und Freunde
des Kontinents, wie der ehemalige Bun-
despräsident Horst Köhler, weisen seit
Jahren darauf hin, dass nur etwa ein Pro-
zent des von deutschen Unternehmen im
Ausland investiertenKapitals aufunseren
südlichen Nachbarkontinent fließt. Liegt
dies nur daran, dass deutsche Manager
erst so lange abwarten, bis die Verhält-
nisse vor Ort sich unseren Erwartungen
angepasst haben? Köhler fordert: „Wir
müssen schneller Technologiebrücken
bauen.“ Afrika habe die Chance, als „late-
comer“ sein Wirtschaftswachstum von
vornherein auf klimafreundliche und zu-
kunftsfähigeGrundlagenzustellen.Euro-
päischeUnternehmenkönntendafürAus-
rüsterwerden.
Viel ist in der deutschen Politik von ei-

nerZeitenwendedieRede.Mussdasnicht
auchfürunsereBeziehungenzuAfrikagel-
ten? Die Länder unseres Nachbarkonti-
nents könnten politisch und wirtschaft-
lich zum Kreis unserer wichtigsten Part-
ner gehören. Was bedarf es dafür? Mehr
noch als anderswo in der Welt zählen in
Afrika regelmäßige persönliche Kon-
takte.Dasist imPrivatenundimGeschäft-
lichenso.Undes gilt natürlich auch inder
Politik.VieleExpertensehendewegenauf
deutscher Seite Handlungsbedarf. Eine
Idee: Ein jährlicher Afrikagipfel in
Deutschland als starkesZeichen.
Handel und Investitionen sind essen-

zielleTreibervonEntwicklungundWohl-
stand. Eine Diversifizierung der deut-
schen Wirtschaft in Richtung Afrika
bringtVorteilefürbeideSeiten.Wersievo-
rantreiben will, muss Engpässe beseiti-
gen, die einem stärkeren Engagement der
deutschenWirtschaftbislangimWegeste-
hen.
UnddieseEngpässebestehenvorallem

auchbeiderRisikoabsicherungundFinan-
zierung. Viele Unternehmen in Deutsch-
landadressierendasseit Jahrenundsehen

hier den größten Handlungsbedarf. Mit
Exportkredit- und Investitionsgarantien
gibt es zwar durchaus bewährte Instru-
mente.AufdiespezifischeWettbewerbssi-
tuation auf dem afrikanischen Kontinent
seien diese aber noch nicht hinreichend

zugeschnitten, wie aus Expertenkreisen
zu hören ist. So müssten die Selbstbe-
halte, die Kosten und die Bürokratie ge-
senkt werden. Wirtschaftliche Risiken
und die besonderen Herausforderungen
beiderFinanzierungvonEnergie- und In-
frastrukturprojekten sollten breiter abge-
decktwerden,fordertauchderAfrika-Ver-
ein.Unternehmen, die inAfrika tätig sind
oder dort tätig werden wollen, benötigen
für ihre Projekte eine Risikoabsicherung,
die den Verhältnissen in den dortigen
Märkten gerechtwird.
InAfrikafindenderzeit sehrspannende

unddynamischeProzesse inPolitik,Wirt-
schaft und Gesellschaft statt. Nicht we-
nige meinen, dass dort die für dieWelt in
Zukunft maßgeblichen Entwicklungen
stattfinden werden. Wir sollten das im
Blick haben und jetzt handeln – Politik
undWirtschaftHand inHand.

— Der Autor ist pensionierter Diplomat. Er
war ehemaliger Botschafter in Tansania
und Namibia sowie Beauftragter für Subsa-
hara-Afrika und den Sahel.
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NeueEindrücke,Perspektivenundvor al-
lem neue Kontakte – Städtepartnerschaf-
ten dienen demAustausch über nationale
Grenzen hinweg. Anlässlich der 20-jähri-
gen Partnerschaft zwischen Berlin und
der namibischen Hauptstadt Windhoek
initiierten die Deutsch-Namibische Ge-
sellschaft (DNG)undderDeutscheTurn-
und Sportverein Windhoek (DTS) ein
Traineraustauschprojekt, das den Sport-
nachwuchs inNamibia fördern soll.
„Wir haben inNamibiawie inDeutsch-

land einen Fachkräftemangel im Sport“,
sagt dazu Daniel Lange, Vorstandsmit-
gliedSportderDeutsch-NamibischenGe-
sellschaft.DasProgrammimBereichFuß-
ball, an dem acht namibische Trainer:in-
nen teilnahmen, startete inWindhoekmit
einem Trainerlehrgang von Sven Gruel,
dem Co-Trainer der Frauenmannschaft
beim1. FCUnionBerlin.
Seit Ende September besucht nun

Coach Mabasa Kufahakutizwi vom DTS
imRahmeneinesdreiwöchigenHospitati-
onsprogramms verschiedene Berliner
Sportinstitutionen. Auf dem Plan stehen
unter anderem die Nachwuchsabteilung
vom1.FCUnion, derOlympiastützpunkt
Berlin, Berliner Talentstützpunkte des
Deutschen Fußballverbandes (DFB) so-
wie der Berliner Fußball-Verband (BFV).
In der Fußballakademie von Hertha BSC
nahmdernamibischeCoachanTrainings-
einheiten und Fachgesprächen zur takti-
schen Ausbildung von Kindern und Ju-
gendlichen teil.
„Aus dem Programm nehme ich einige

Dinge mit, die ich in Windhoek im Trai-
ning einbringen kann“, sagt Kufahaku-
tizwi.DochvonmodernerLeistungsdiag-
nostik oder regelmäßigenKoordinations-
undLeistungstestswieHerthaBSCsieein-
setzt, können diemeisten Fußballclubs in
Namibia nur träumen. „Verglichen mit
den europäischenVereinen ist da ein gro-
ßer Gap“, so Kufahakutizwi. Das fange
schon bei kleinen Dingen an. „In Europa
gibt es fürs Training vielleicht drei Bälle
pro Spieler, in namibischen Clubs gibt es
dreiBälle für20Spieler–dasalleinändert
schondasTraining.“Damit sei etwa inder
Hertha-Akademie Raum für intensiveres
TrainingundauchZeit, sichaufdie indivi-
duellen Bedürfnisse der Spieler:innen zu
konzentrieren. „In Namibia versuchen
wir, den Fußballnachwuchs zu fördern –
aberwirbrauchendafüreinebessereFuß-
ball-Infrastruktur“, resümiert er.
MabasaKufahakutizwi trainierte schon

mit neun Jahren in einer Fußball-Akade-
mie.Professionellspielteer inPolen,Süd-
afrika,NamibiaundZimbabwe.Seit sechs
Jahren trainiert er selbst Kinder und Ju-
gendliche. Er beobachtet auch Unter-
schiede der körperlichen Konstitution

undEntwicklungderKinder.Teilweisege-
hen die Kinder ohne Essen in die Schule
und kommen danach zum Training, er-
zählter.Gerade für jungeMenschensei es
deshalb wichtig, dass es Programme wie
das der Deutsch-Namibischen Gesell-
schaft gebe. „Das Projekt bringt Men-
schen zusammen und öffnet Wege für
vieleAktivitäten und Begegnungen“, sagt
Kufahakutizwi. „Wer weiß, vielleicht
kann ich ein paar Kontakte knüpfen und
damit später für nur ein Kind den Unter-
schiedmachen.“
Auch Daniel Lange findet es wichtig,

auf den Sport in Namibia aufmerksam zu
machen. „Toll ist, dass sich in Deutsch-
landvieleSportfreundefürNamibiaenga-
gieren,inBerlinzumBeispielimBeachvol-
leyball, imHandballoderimPferdesport–
daswirdoftgarnichtsowahrgenommen.“

Dies wolle die DNG ändern. „Wir wollen
zeigen, dass das Interesse an gemeinsa-
men Sportbeziehungen in Namibia und
Deutschland groß ist und dass man sich
wünscht, dass mehr passiert“, so Lange.
Selbst kleinere Projekte im Rahmen von
Städtepartnerschaften, wie sie Berlin mit
Windhoekunterhält, seiendafür sinnvoll.
Für die Zukunft wünscht sich Mabasa

Kufahakutizwi auch mehr Partnerschaf-
ten mit anderen Fußball-Vereinen. „Wir
brauchen nicht unbedingt die großen
ClubsalsPartner“, sagter.Es reichenklei-
nereVereineinEuropa,inderenTrainings-
camps namibische Jugendliche für ein
paar Wochen trainieren können. „Das
kann ein großer Motivationsschub für ei-
nen Sportler sein.“
Die Städtepartnerschaft vonWindhoek

und Berlin wurde geschlossen mit Blick
auf die besondere Verantwortung
Deutschlands gegenüber Namibia. Die
beidenStaatenverbindetvorallemdieKo-
lonialgeschichte. Von 1884 bis 1915 war
Namibia als Deutsch-Südwestafrika die
erste deutsche Kolonie. Erst 2021 er-
kannte Deutschland die Ermordung von
geschätzt 100.000 aufständischen He-
rero undNama zwischen 1904 und 1908
als Völkermord an. Die Deutsch-Namibi-
scheGesellschaftundderDeutscheTurn-
und Sportverein Windhoek sind Zeugen
einer Vereinskultur in Namibia, die auf
den Einfluss der Deutschen zurückgeht.
Noch heute lebt inNamibia eine deutsch-
sprachige Minderheit, die etwa 22.000
Deutschnamibier.  Rilana Kubassa

Die Chancen eines Kontinents
Warum deutsche Unternehmen jetzt in Richtung Afrika diversifizieren sollten –

und wie die deutsche Politik sie bei diesem Kurs unterstützen kann
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Zu Gast in Berlin.

Trainer Mabasa
Kufahakutizwi aus
Windhoek während
seiner Hospitation in
der Nachwuchsabtei-
lung beim 1. FC Union,
hier im Gespräch mit
Nachwuchstrainer
Thoralf Kalz.  

Foto: Privat

Windhoek gehört eher zu den beschaulichen Metropolen in Afrika. Die Hauptstadt Namibias, hier mit der evangelisch-lutherischen Christuskirche im Vordergrund, hat nur knapp
500000 Einwohner, ist aber ein starkes wirtschaftliches Zentrum mit viel Potenzial im südlichen Afrika.  Foto: imago/Matthias Graben

THEMENSPEZIALMüssen wir unser Verhältnis zu afrikanischen Ländern neu definieren?

Nur einen Kick

entfernt
20 Jahre Partnerschaft Windhoek-Berlin:

Hertha und Union bringen Menschen zusammen

„Wir wollen zeigen, dass das

Interesse an gemeinsamen

Sportbeziehungen groß ist“

MITTWOCH, 12. OKTOBER 2022 / NR. 25 040 DER TAGESSPIEGEL 19FOKUS AFRIKA

Von Egon Kochanke

Die Produktion von

grünem Wasserstoff gehört

zu den Zukunftsthemen

Wer trägt die wirtschaftlichen

Risiken eines Engagements

in afrikanischen Ländern?


